
„Ein  fliehendes  Pferd“:
Beziehungsstress am Bodensee
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Das  ist  fürwahr  ein  Alptraum,  man  stelle  sich  vor:  Alter
Schulkollege taucht nach 25 Jahren unverhofft auf – blutjunge
Blondine im Schlepptau. Der Kerl gibt sich sturzvital, heftet
sich  penetrant  an  deine  Fersen  und  gibt  dir  immer  wieder
nassforsch zu verstehen, wie falsch und fade du lebst. Und
dann macht er sich flugs an deine Frau heran.

So erleidet’s in Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
(1978)  der  bedauernswerte  Studienrat  Halm.  Rainer  Kaufmann
(„Die  Apothekerin“)  bringt  den  behutsam  umgemodelten  Stoff
jetzt mit prominenten Akteuren ins Kino. Sie holen aus der
Tragikomödie tatsächlich etliche komische Nuancen heraus.

Klaus heißt die Kanaille. Mit jedem Wort lässt er den Deutsch-
und  Geschichtslehrer  Halm  spüren,  dass  dessen  Alltag  in
blutleerer Routine erstarrt ist. Und er hat damit gar nicht so
unrecht. Selbst im Urlaub löst und lockert sich nichts: Helmut
Halm (Ulrich Noethen) und seine Frau Sabine (ihre wohl beste
Rolle  seit  langem:  Katja  Riemann)  verbringen  seit  vielen
Jahren rituelle Ferien am Bodensee. Dort kann – anders als im
Buch  –  der  behäbige  Halm  in  aller  Frühe  und  Stille  die
heimische Vogelwelt beobachten. Der Ruf einer Rohrdommel als
Höhepunkt des Tages. Nicht sonderlich aufregend. Der virile
„Macher“  Klaus  Buch  (rasant:  Ulrich  Tukur)  belustigt  sich
drüber  und  geht  lieber  auf  Segeltörns  –  am  liebsten  bei
gehöriger Gischt oder gar mitten im Gewittersturm. Heißa!

Jeder Satz ein Gegen-Satz, jede Tat ein Affront. Klaus drängt
Sabine  zur  Untreue,  während  Halm  sich  eher  verdattert  in
dessen Gespielin Helene (Petra Schmidt-Schaller) verguckt. So
lädt sich die missliche Konstellation auch noch sexuell auf.
Halm wahrt eine Zeit lang krampfhaft die Selbstbeherrschung.
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Aber  dann!  In  dem  bisher  so  stillen  Mann  schwellen
Todeswünsche  an.  Ulrich  Noethen  macht  den  Zwiespalt
erschütternd  glaubhaft.  Da  tun  sich  Risse  auf.

Drehbuch und Darsteller mussten die vielen inneren Monologe
der Novelle in Handlung, Gestik und Mimik übertragen. Dem
Ensemble-Quartett gelingt dies mit Bravour, auch Martin Walser
soll’s gefallen haben.

Hinter all dem Dampf-Geplauder lässt der famose Ulrich Tukur
Spuren von Verzweiflung durchscheinen, als nehme dieser Klaus
gerade seine letzten Chancen wahr. Wie aus dem Nichts ist er
aufgetaucht, wie ein Spuk verschwindet er schließlich. Das
Ehepaar  Halm  ist  wieder  mit  seinen  (nunmehr  aufgewühlten)
Enttäuschungen  allein.  Gehen  sie  einander  an  die  Gurgel?
Beinahe.  Doch  dann  fassen  sie  einen  geradezu  heldenhaften
Entschluss . . .

Gretchen, mir graut vor dir!
– „Faust Wurzel aus 1 + 2″
von  Christoph  Marthaler  bei
den Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 2007
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Ein ranghoher Hamburger Politiker hat mal den
Satz  geprägt,  er  wolle  „seine“  Klassiker  auf  der  Bühne
gefälligst  wiedererkennen.  Ha!  Da  wäre  er  bei  Christoph
Marthaler an den Falschen geraten. Der nämlich hat Goethes
„Faust“ gründlich durch den Wolf gedreht. Die tollkühne Tat
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des Schauspielhauses Hamburg war bei den Ruhrfestspielen zu
sehen.

Von Goethes Text kommen in „Faust Wurzel aus 1 + 2″, der
verwegenen Variante des Schweizer Theatermachers, bestenfalls
noch drei Prozent vor. Dafür sehen wir gleich scharenweise
„Mephistos“ (für gewisse Kernbereiche der Figur sollen Siggi
Schwientek  und  Ulrich  Tukur  stehen)  sowie  ein  ganzes
„Gretchen“-Quartett durch die fabrikhafte Szenerie stolpern.
Rücklings auf dem Klappbett, haucht Fausts vierfaches Liebchen
immer wieder im Chor seinen Vornamen: „Heinrich“. Gretchen,
mir graut vor dir!

Marthaler, von Haus aus Musiker, traktiert die Vorlage wie
eine unverbindliche Notenansammlung, der man beliebige Valeurs
einhauchen  kann,  oder  wie  eine  abstrakte  mathematische
Aufgabe,  bei  der  bestimmte  Formeln  munter  multipliziert
werden, während komplette Ketten unter den Tisch fallen.

Gelegentlich  ist’s  wie  ein  Schülerscherz  mit  haßgeliebtem
Bildungsgut: Von Fausts berühmten Monolog („Habe nun, ach…“)
bleiben  auf  diese  Weise  nur  die  Vokale  übrig,  die  wie
dadaistische  Bröckchen  hervorgewürgt  werden.  Rein
darstellerisch  betrachtet  ist  das  meisterlich,  doch  die
kunstfertige Mühsal hat was arg Vergebliches.

Marthalers  „Faust“  (Josef  Bierbichler)  schwankt  –  am  Ende
eines völlig desillusionierten Jahrhunderts – durch Alpträume.
Gewiß hat er Kafka und Beckett gelesen, bestimmt weiß er von
allen Katastrophen unserer Zeit. Und so erlebt er sein uraltes
Drama  als  qualvoll  leerlaufende  Maschinerie  aus
Vervielfältigungen und Wiederholungen, als rohen Slapstick der
Verzweiflung. Nach und nach splittert und zerbröckelt all das.
Man vernimmt dann gleichsam nur noch das Röcheln, Stöhnen,
Keuchen, Zischen und Blubbern aus der Ursuppe des Textes. Das
trieb etliche Zuschauer vor der Zeit nach Haus…

Zudem steht Goethes Werk mal wieder unter strengem Verdacht



unguten  Deutschtums.  Teutonischer  Sang  klingt  bedrohlich
gemütlich, „faustisch“ ist in dieser Lesart wohl eine Vorstufe
von  „faschistisch“.  Fragt  sich  nur,  ob  aufgepfropfte
Provokatiönchen  als  Bannfluch  taugen.


